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Wenn das mal gut geht! Alle sollen 
mitmachen beim Dorffest, nein 
Hafenfest, nein, beim Jahresfest des 
Förderprogramms LandGestalten, 
das seit Monaten in aller Munde 
ist. Jaja, ich hab’s begriffen. Das ist 
ein Wortspiel. Land gestalten, also 
das Land, unser Land gestalten 
und Landgestalten, also ländliche 
Gestalten. Diese Gestalten zahlen 
die Zeche, also das Dorffest von 
Stolzenhagen, das nun auch ihr 
Jahresfest ist. LandGestalten ist Teil 
des Bundesprogramms AllerLand. 
Jetzt hat auch jeder begriffen, dass es 
um den ländlichen Raum geht, wie es 
im Förderdeutsch heißt.

Wenn das mal gut geht: Alle Akteure 
unseres kleinen ländlichen Raumes 
sollen am Vortag um 14 Uhr, zum 
Hafen in Stolzenhagen kommen. Um 
letzte Hand anzulegen. Aber nix da. Es 
schüttet aus Kübeln, Blitze zerreißen 
die Luft. Abwarten … es wird 16 Uhr.
Das Gewitter zieht weiter. Und dann 
einer dieser magischen Momente: die 
Landschaft sauber geputzt, die Farben 
leuchten, der weite Blick geht über 
die Schiffe im Hafen und die frisch 
gewaschenen Polder bis zum Stolper 
Turm in der Ferne. 
Es geht los, wie von Zauberhand! 
Alle kommen. Abordnungen vom 
Schützenverein, der Feuerwehr, des 
Gemeinderates und weiterer lokaler 
Institutionen wie der Perspektive 
Oderberg. Natürlich Vertreter des 
sogenannten Gutes, einer vielköpfigen 
Genossenschaft von Zugezogenen 
aus allen Teilen der Welt und Berlin. 
Dazu lobenswerte Initiativen und 
engagierte Individuen aus dem 
Umkreis. Sogar Seifenhersteller und 
Plattsprecher aus dem benachbarten 
Lunow. Ich frage mich: wie kriegt man 
und Frau so eine diverse Truppe unter 
einen Hut?
Der freundliche Abgesandte der 
Ponderosa weiß wie: „Erstaunlich 
gut. Alle machen mit - alle machen 

Spalten oder 
gestalten

Hafenfest in Stolzenhagen
ihr Ding. Unfrieden hat es nur 
gegeben, wenn jemand etwas von 
oben durchsetzen wollte oder wenn 
Besserwisser übernehmen wollten.“
Der Herr vom Tanzprojekt auf dem 
schon genannten Gut kennt die 
Dynamik auf dem Dorf: „Wenn etwas 
zu lange dauert, verschwinden alle. 
Oder kommen erst gar nicht. Unser 
Motto ist: einfach machen! Guck dich 
um, das bewährt sich doch gerade.“
Und wirklich: kernige Kerle hantieren 
mit Gabelstaplern, meterhohen 
Zeltstangen und Akkuschraubern, 
andere verteilen Blumengestecke auf 
den Bierbänken. Wie im Zeitraffer 
wächst das Festgelände aus dem 

Boden. Bar, Zelte, Dancefloor, Buden 
… vieles selbstgemacht. Zum Beispiel 
die Cocktailbar und ein stylisches 
Sitzmöbel am Ufer des Kanals. Eine 
Bank, auf der man sich auf jeder Seite 
lümmeln kann.
Eine einheimische Abgeordnete 
des Gemeinderats freut sich: 
„Schon jetzt ist die Rundum-
Bank unser Lieblingsplatz. Chillen, 
den Abend genießen. Herrlich!“ 
Doch die konservative Fraktion 
im Ortsbeirat  empört sich: „Das 
sieht ja aus wie in Berlin.“ Damit 
sind eventuell die Strandbars 
am Reichstag gemeint. Unsere 
Informantin glaubt, der Gemeinderat 
hat ganz andere Befürchtungen: 
„Da sitzen dann nur Touristen und 
müllen die Gegend zu.“ Der Herr 
mit dem Akkuschrauber kriegt die 
Deichsel des Ausschankwagens 
nicht hochgeklappt und meint: „Die 
meisten Alteingesessene sind ganz 
umgänglich, aber grundsätzlich gegen 
Veränderung. Vor Neuen haben viele 
schlichtweg Angst.“ Na, mal sehen, 
ob die Bank oder die Angst stärker ist.
Die Damen vom Dorfverein setzen sich 
beim Aufstellen der Sitzgelegenheiten 
durch „Natürlich mit Blick in die 
Polderlandschaft!“ Strenge Worte 
finden sie für den Abgesandten 
des Schützenvereins, der eine 

Bogenschußanlage aufbaut. Die 
Damen haben Angst, dass die Buden 
getroffen werden: „Da sind doch 
Menschen drin.“ Die Frauen behalten 
recht. Aber nun sind Schafe in der 
Schußbahn.
„Hauptsache, es gibt nicht nur 
Bier und Bratwurst,“ so eine der 
zugezogegen Akteurinnen, „dafür 
haben wir morgen ungarische Langos 
auf dem Teller und im Programm 
sogar zeitgenössischen Tanz. 
Und Rikscha- und Kanurennen, 
Zauberei, Paddelboote, Silent Disco, 
Seifenblasen …“ Ich freue mich schon 
auf morgen.
Eine Landgestalt fasst das 
Förderprogramm zusammen: „Es 
vernetzt Brotbackkultur und Dorffeste, 
Schmiedekunst, Vereinsleben 
und Experimentalkultur. Es will 
in viel weiterem Sinne die Kultur 
des ländlichen Zusammenlebens, 
Beteiligung und demokratischen 
Zusammenhalt stärken. Wir 
möchten erreichen, dass Menschen 
zusammenkommen, die sonst 
nebeneinander leben - in einer Zeit, 
wo sich Lebensweisen auf dem 

Kai Kreutzmann | Oderberg und Thomas Skupy | Lüdersdorf

Land dramatisch ändern.“ Wichtig 
zu wissen: Die Förderungen sind 
Bundesmittel die der Kultur zusätzlich 
zu den kleinen Kulturetats in den 
nächsten 5 Jahren zur Verfügung 
stehen.
Den Stolzenhagener Vereinen und 
Einzelkämpfern, den Eingeborenen 
und Zugezogenen, den wilden 
Tänzern und den Mauerblümchen 
ist das alles Bratwurst. Sie machen 
einfach. Und morgen kann auch gerne 
die eine oder andere Husche kommen. 
Dann huscht man halt mit der Braut 
ins Zelt. Die Braut ist ein leckeres Bier 
aus der angrenzenden Uckermark.
Das Fest am nächsten Tag war 
schön. Die Schafe waren weg. Es hat 
natürlich geregnet und zwischendurch 
war Sonnenschein. Man konnte 
Tretboot fahren, tanzen und Softeis 
essen. Alle waren froh.

Thomas Uhlmann (macht Filme und 
zur Zeit die Redaktion der Oderberger 
Tribüne, leitet das Netzwerk Oderartig 
und lebt in Stolpe an der Oder)



die sagen: „Oh ja, super, dass ihr hier 
seid, dass ihr das macht“. Und dann hast 
du die Kunden, die zehnmal am Laden 
vorbeilaufen, skeptisch schauen: „Was 
macht der denn hier?“. Und dann gehen 
die irgendwann einmal mal rein, und 
probieren das, sind dann halt auch dabei, 
oder auch nicht. Es gibt auch welche, 
die nur meckern wollen, aber die bleiben 
dann eben weg. 
Thomas: Ich habe Kunden aus Berlin, die 
am Wochenende rauskommen und dann 
bei mir fünf Brote kaufen, die mitnehmen, 
einfrieren und mir sagen: „Wir sind so 
froh, weil`s so günstig ist.“ Dann denke 
ich: Das gefällt mir nicht. Das Brot ist 
eigentlich für hier und hat für hier genau 
seinen Preis. 
Kai: Genau, das ist nicht der Sinn, warum 
du das machst! Es geht mir im Ganzen 
ums Regionale.
Thomas: Ich habe mal angestrebt, 
nur das Getreide, das hier wächst, zu 
verarbeiten. Woher beziehst du dein 
Getreide?
Kai: Aus der Oderlandmühle Müllrose. Ich 

habe wenige und recht gängige Mehle. 
Letztens kamen Kunden zu mir und 
fragten: Gibt es was mit Einkorn oder 
Emmer? Das sind uralte Getreidesorten. 
Dinkel ist ja auch ein Urgetreide, aber 
Einkorn, Emmer, das bekommst Du hier 
überhaupt nicht. Da müsstest du weiß 
ich nicht zu welcher Mühle hin, und dann 
ist das nicht mehr regional. Aber es 
interessiert mich!
Thomas: Mich auch, und ich sag dir: es 
liegt nicht am mangelndem Getreide hier 
in der Gegend, das wird schon angebaut, 
es fehlt hier an der Endreinigung. Es 
bräuchte jemanden, der eine mobile 
Endreinigung hat, dass du am Ende das 
Korn wirklich steinfrei hast.
Kai: Das wär ja geil, sowas hier 
zu organisieren, so dass das auch 
zukunftssicher ist, so dass man weiß, 
das Getreide ist immer da.
Thomas: Ja, lass uns doch nochmal 
dazu treffen! Da gibt’s Menschen, die 
hier Getreide produzieren, es aber weit 
weg verkaufen, wo so eine Maschine ist. 
Das ist ja nicht die Idee des Regionalen.
Kai: Wenn man weiß, da sind noch zwei, 
drei andere Leute, dann könnten wir das 
aufbauen, wenn man weiß, dass man 
sich da gegenseitig unterstützt.
Thomas: Es geht ja auch um 
Lagerfähigkeit, ich stell mir ja hier nicht 
eine Tonne Mehl hin.
Beide: Lass uns treffen dazu! 
Sie gießen Tee und Kaffee nach

Thomas: Für mich ist Backen ein 
Kindheitsgeruch, der irgendwann mehr 
und mehr verschwunden ist. Ich komme 
aus der Gegend von München. Diese 
Backaromen, Röstaromen, dieses Saure, 
dem kann man sich nicht entziehen. 
So hat es ja früher in jeder Backstube 
gerochen, das waren damals alles 
Handwerksbäcker.
Kai: Auch in Oderberg, als ich klein 
war, waren früher drei Bäcker: Voigt 
hatten die besten Sauerteigbrote, die 
riesigen 2,5-Kilo-Laiber, 100% Roggen, 
ein Erlebnis. Lehmann war dann gut in 
Plunderteilchen, Streuselschnecken, 
jeder Bäcker hatte so sein Merkmal. 
Und die konnten alle wunderbar leben, 
das hat funktioniert in einer Stadt wie 
Oderberg. Das gibt’s in diesen Ketten 
nicht, da kommt dieses Aromaprofil 
nicht durch. Ich will wieder so 
traditionell wie möglich sein, auch mit 
Holzbackofen, und genau damit gehen 
wir mit der Zeit. Kurze Öffnungszeiten, 
nicht mehr nachts backen, und im 
mobilen Ofen backen. Du musst kreativ 
sein, gerade in ländlichen Regionen. 
Thomas: Es gibt diesen schönen 
Spruch: Tradition ist der älteste Weg 
zum Neuen!
Kai: Man braucht neue Ideen für das 
Alte!  Aber damit ist man …  er sucht 
nach Worten, zögert … nicht immer so 
wirklich willkommen in der Region. Also 
nicht bei den Leuten an sich, sondern 
bei denen, die über einem sitzen. Du 
hörst immer, wir müssen hier mehr 
machen, die Wirtschaft ankurbeln, aber 
gleichzeitig wird dagegen gearbeitet. 
Warum lässt man uns nicht einfach, 
sieht die Chancen? 
Thomas: Wie bist du gestartet? 
Kai: Zunächst im alten Rathaus, in 
einem Nebenraum. Da war aber immer 
klar, das ist nur eine Übergangslösung. 
Und dann kam Artur, er war bei den 
ersten Rathaus-Spielen als Schauspieler 
vier Wochen in Oderberg. Es gab 
damals einen Sprechchor, aus allen 
Rathausfenstern, der proklamierte 
unisono „Wir brauchen keine Kunst, wir 
brauchen einen Bäcker“. Artur wollte 
dann nicht nur reden und abreisen, 
er wollte das umsetzen. Wir haben 
uns zusammengetan, lange um eine 
Raummiete gerungen, bis wir dann einen 
Raum hatten mit dem Kiosk von Artur, 
seinem Puppentheater und Brotverkauf. 
Ich war am Anfang naiv und dachte: Du 
willst was machen, und dann geht’s los. 
Aber es kamen Probleme, Probleme, 
Probleme. Die meisten kennen ja die 
Story, wie wir im wahrsten Sinne des 
Wortes havariert sind und ich dann 
alleine drei Häuser weiter neueröffnet 
hab. 
Bei den revolutionären Bäckerei-
Konzepten in Berlin, da ist drumherum 
schon was da, Struktur, Leben. Aber wir 
müssen es an einem Ort wie hier erst 
wieder schaffen, Leben reinzubringen, 
und da würde ich mir einfach mehr 
Unterstützung wünschen von denen, die 
politisch die Fäden ziehen. Du siehst ja: 
Es funktioniert. Ein gutes Produkt kannst 
du an den Mann bringen. Die Leute 
wollen das!
Thomas: „Toll, da passiert was!“, das 
würde man gern als erstes hören, 
und nicht nur bürokratische Skepsis. 
Und ich bin ja auch Zugezogener, da 
multiplizieren sich die Vorbehalte.
Kai: Ich bin „Ureinwohner“, aber Artur 
war zugezogen. Man sagte mir hinter 
vorgehaltener Hand: „Vergiss das mit 
dem, dann können wir helfen“. Da habe 
ich nicht mitgespielt! Wir saßen dann 
monatelang ohne Heizung da, Vermieter 
war die Stadt. Unterstellen will ich 
nichts. Aber das fühlte sich nicht neutral 
an, der Umgang mit uns. 
Thomas: Als wir zum „Tag des 
offenen Denkmals“ unser Konzept der 
Gemeindevertretung vorgestellt haben, 

Ein Bäckerdialog:
Kai Kreutzmann (Oderberg) und Thomas 
Skupy (Lüdersdorf). Zwei zeitgenössische 
Traditionsbäcker aus Nachbarorten 
unterhalten sich das erste Mal eingehend. 
Wir (red) dürfen zuhören und mitzeichnen. 
Es ist ein Montagmorgen, 8:30. Die 
Oderberger Tribüne hat bei Thomas 
Skupy im historischen Vorlaubenhaus 
in Lüdersdorf das Treffen initiiert. Hier 
bäckt und verkauft Thomas seine 
Brote. Er zeigt seine Backstube und 
erklärt seinen Ofen. Wir setzen uns.

Thomas: Ich habe angefangen, weil 
ich unheimlich gerne backe. Und 
wenn man dann nur ein Brot macht, ist 
das einfach ein bisschen langweilig, 
aber wenn man 12 Stück machen 
kann, muss man sie irgendwann auch 
loswerden. Das war zunächst so eine 
Art Nachbarschaftstreff, ich habe für 
einige mitgebacken, sie haben mir was 
dafür gegeben. Man hat sich gleichzeitig 
mit den Kindern arrangiert – wer holt 
wen von der Kita ab und so. Es ging um 
Austausch in der warmen Backstube – 
besonders im Winter hier auf dem Dorf 
ganz wichtig. 
Kai: Bei mir in der Bäckerei treffen sich 
Menschen wieder, die sich lange nicht 
gesehen haben. Hier quatschen sie, da 
entsteht so ein Miteinander. Ich hab ja in 
vielen Bäckereien gearbeitet, und da ist 
oft so eine Distanz. So etwas wollte ich 
nicht. In Oderberg hat etwas gefehlt, wo 
Menschen sich treffen. Die Menschen 
brauchen das. Brot kann verbinden, 
schon der Duft. 
Thomas: Du hast aber auch 
eingeschränkte Öffnungszeiten.
Kai: Ja genau: Dienstag- und 
Freitagnachmittag.
Thomas: Bei mir auch. Da wird 
Brotkaufen zum Event. Dann sind die 
Leute halt auch gezwungen, dieses 
Zeitfenster einzunehmen – und treffen 
sich. 
Kai: Genau, das zentriert sich. Und 
ehrlich: Viele hier haben auch nicht das 
Geld für jeden Tag Qualitätsbrot. Die 
zelebrieren das dann: Heute hole ich 
mir mein Brot ohne 40 Inhaltsstoffe, da 
entsteht Wertschätzung.
Thomas: Klar ist das Brot teurer als beim 
Supermarktbäcker. Aber wenn ich meine 
Arbeitszeit berechnen würde, wie viele 
Stunden ich hier stehe, und müsste das 
auf einen Stundenlohn runterbrechen, 
dann bräuchte ich es gar nicht zu 
machen. Ich habe das große Glück, dass 
es mir so viel Spaß macht! Ich war jetzt 
drei Wochen krankgeschrieben, aber 
musste trotzdem backen! Teig ist klebrig, 
der hat mich nie wieder losgelassen.
Viele meiner Kunden haben mit der 
Zeit die Wertschätzung entwickelt, 
sie wissen: Meine Mehle sind alle 
Bioqualität, und: lange Teigführung 
dauert. Ich mach am Donnerstag um 14 
Uhr den Laden auf, aber ich fange schon 
am Dienstag an mit dem Vorbereiten.
Kai: Ich muss am Sonntag anfangen, 
dass ich Dienstag die Brote backen 
kann. Du musst schon genau deine 
Mengen wissen, deswegen biete ich 
auch die Möglichkeit, vorzubestellen. 
Manchmal ist alles schon um 16 Uhr 
ausverkauft. 
Thomas: Ich bräuchte die Sache 
mit dem Laden eigentlich nicht. 
Das Verkaufen ist das, was mich 
eigentlich an der ganzen Sache nicht 
interessiert.  Und dann dieser schmale 
Grad, die richtige Menge zu schaffen. 
Manchmal kommen um 18 Uhr Leute 
rein, und dann ist natürlich das ein 
oder andere Brot ausverkauft. Die sind 
dann unzufrieden. Und das muss ich 
aushalten, dann trotzdem nicht die 
nächste Woche mehr zu machen und es 
bleibt liegen.
Kai: Eigentlich ist es auch ein Privileg, 
dass die Leute das angenommen haben, 

um 14 Uhr ihre Backwaren zu kaufen, 
weil es ist ja eigentlich untypisch, dass 
eine Bäckerei erst so spät aufmacht. 
Aber ich muss nicht mehr nachts 
arbeiten! Wollte ich nicht mehr. Habe ich 
in der Ausbildung gehasst. 
Thomas: Wann fängst Du an?
Kai: Am Dienstag um 8 Uhr und am 
Freitag um 5 Uhr. Freitag wegen der 
Lieferkunden früher. 
Thomas: Ich mach ja auch noch 
anderes. Ich bin Tanzpädagoge in 
Schwedt. Vor zwei Jahren habe ich 
ein Stück mit Geflüchteten gemacht, 
ein Stadtrundgang durch Schwedt mit 
Stationen, wo Tänze stattgefunden 
haben und Geschichten erzählt wurden. 
Über Flucht und Vertreibung. Da gibt 
es ja diese Bibelstelle mit dem Auszug 
aus Ägypten. Zu Pessach wird dieses 
ungesäuerte Brot gebacken. Ich habe 
mich gefragt: Warum essen die kein 
besseres Brot? Da wurde mir klar: Das 
war der Zeitfaktor: Es war so dringend, 
loszuziehen, dass nicht die Zeit war, 
ordentliches Brot zu backen. Aber weil 

wir gerade über den Zeitfaktor und 
Sauerteig gesprochen haben: Wir fangen 
am Dienstag an, um am Donnerstag 
ein ordentliches Brot zu haben. Aber 
wenn du weißt, du musst jetzt flüchten, 
dann werden die restlichen Mehle 
zusammengerührt und mitgenommen. 
Gebacken ist das auch irgendwie 
essbar. Das hat mich irgendwie 
ergriffen…
Kai: Was Zeit eigentlich bedeutet, das 
versteht man mit Brot! Brot hat etwas 
mit Gemeinschaft und Demokratie zu 
tun, das Brot brechen und teilen, ist ja 
auch ein Bild in der Bibel, das hat was 
mit Sozialem zu tun! 
Thomas: „Wie machst du das Brot“? 
Oder: „kann ich von Dir Sauerteig 
haben?“, fragten mich die Leute. 
So habe ich auch angefangen, 
Backworkshops zu geben. Viele backen 
hier auch selbst. Und die sind sehr 
gut, die können mir Sachen erzählen. 
Die Backworkshops sind ja eher ein 
Austausch, was Soziales. Mir fiel auf: 
Das ist ja überhaupt keine Kunst, was 
ich mache! Das geht so einfach, das 
möchte ich jedem zugänglich machen.
Kai: Ich mach neuerdings auch 
Brotbackkurse, da ist Riesennachfrage. 
Die Leute, die haben echt keinen Bock 
mehr auf schnelles Backmischungs-
Brot. Es gibt diese drei Arten von 
Kunden. Die einen wollen dich am 
liebsten gleich anspringen, weil sie so 
glücklich sind. Dann die „normalen“, 

Tradition ist der älteste 
Weg zum Neuen!

Copyright: Chris Hartschuh
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ging es sofort und vor allem um fehlende 
Parkplätze. Aber es gibt auch viele, die 
einfach kommen und sagen, das ist 
super, was du hier machst und gut, dass 
dieses historische Haus wieder so eine 
Bedeutung hat.
Kai: Ja, in jedem Fall! Wie kamst Du 
denn überhaupt zum Backen? Bist Du 
nicht Tänzer?
Thomas: Ich bin in der Nähe von 
Dachau aufgewachsen. Meine Mutter 
war blind und ich war derjenige, der 
auf der Küchenanrichte saß und ihr 
die Waage ablesen musste. So habe 
ich angefangen, hatte Spaß zu kneten, 
zu rühren, zu machen. Nach einem 
Schülerpraktikum mit 15 merkte 
ich, dass mir das wirklich viel Spaß 
macht, und der Bäcker fragte mich im 
Anschluss in der Freitag-auf Samstag-
Schicht, dauerhaft zu helfen. Ich bin 
später zu einem anderen Bäcker 
gewechselt, eine Traditionsbäckerei. Der 
Bäcker wusste aber, dass ich auch Tanz 
machen will. Und der hat zu mir gesagt: 
„Du musst erst mal tanzen, weil backen 
kannst du auch noch, wenn du alt bist.“ 
Dann habe ich die Aufnahmeprüfung 
gemacht, an der Palucca Schule 
Dresden – auch traditionsreich. Aber all 
die Zeit bin ich in den Semesterferien 
nach Hause gefahren und habe 
gebacken. Und dann haben wir 
Tanztheater beim Bäcker gemacht, der 
war dann so eine Art Mäzen, hat mich 
immer unterstützt. Später kamen wir 
dann mit vielen Studenten aus Dresden 
nach Dachau, haben Brot getanzt, alle 
Elemente: Es gab ein paar Tänzer als 
Sauerteig, andere waren das Mehl. 
Das kommen dazu kristalline Tänze mit 
so eckigen Bewegungen: Salz. Und 
diese Zutaten wurden dann in einen 
großen Kessel zusammengeschüttet 
– und dann alle Tänzerhände rein und 
durchgeknetet. Dann wurde der Laib 
gebacken, gebrochen und ans Publikum 
verteilt.
Kai: Als Jugendliche in Oderberg trafen 
wir uns immer bei Jörg, der Bäcker 
war, im Garten. (Jörg war später 
Antiquitätenhändler in der Angermünder 
Straße, er ist kürzlich verstorben; 
Anmerkung der Redaktion). Das war 
so ein Treffpunkt, als wir in der 9., 10. 
Klasse waren. Mit dem haben wir viel 
gequatscht, auch über die Zukunft, 
und zu mir sagte er irgendwann: „Mach 
mal eine richtige Bäckerausbildung!“ 
und hat mir ein Praktikum bei seinem 
Cousin in Berlin vermittelt, in einer 
Handwerksbäckerei. Schwere 
Bedingungen, ich musste da nachts 
um zwei raus, mit 15, 16 in Berlin, das 
war knallhart. „Den Mist brichst Du 
hab“, habe ich mir dauernd gesagt, 
aber dann auch: „Das ziehst du durch.“ 
Danach habe ich in einigen Bäckereien 
gearbeitet, da hat es sich dann 
entwickelt: „Oh, man kann ja viel mehr 
machen“, habe ich gemerkt. So hab 
ich meinen Meister gemacht. Ich wollte 
immer schon die Ideen selbst kreieren: 
mobile Bäckerei, Veranstaltungen, 
Brotbackkurse, eigene Rezepte. 
Manchmal habe ich an den Rezepten ein 
Jahr getüftelt, bis ich zufrieden war.  Das 
ist das, was mich angetrieben hat: was 
Eigenes zu entwickeln, zu produzieren, 
jemanden glücklich zu machen.
Thomas: Was Eigenes entwickeln, 
genau: Das mit dem Getreide der 
Region, wollen wir uns dazu bald 
nochmal treffen? 
Kai: In jedem Fall. Bald. Super!
Thomas: Und am 13. September, zum 
Tag des Denkmals, würdest Du mit 
Deiner mobilen Bäckerei vorbeikommen, 
dass wir gemeinsam backen?
Kai: In jedem Fall!

Sie gehen in den Vorgarten, suchen 
einen Platz für den mobilen Ofen. Dann 
verabschieden sich beide herzlich.

von Angelika Gauert, Rentnerin, sie arbeitete „mit viel Spass 
und Liebe“ als Reiseverkehrskauffrau im Kloster Chorin, 
am Schiffshebewerk, bei der Landesgartenschau und im 
Binnenschifffahrtsmuseum Oderberg.  

Es war 2008, da kam ein Mann ins Museum, er sah etwas 
abgewrackt aus, etwas sonderbar. Ich sagte ihm, wir sind 
ein Museum, hier muss man Eintritt zahlen. Er sprach kein 
Deutsch, aber 
ich hatte das 
Gefühl, er 
habe mich 
verstanden. Als 
er sich umdrehte 
und gehen 
wollte, fragte ich 
ihn, wo er denn 
herkommt. Er 
antwortete mir: 
„Aus Masuren, 
also Polen.“ 
Das liegt ja 
nicht gleich um 
die Ecke. Mit 
dem Fahrrad! Ich glaubte es nicht, ich war so verwundert 
und sagte ihm, wer so weit mit dem Fahrrad unterwegs ist, 
der darf sich das Museum ohne Eintritt ansehen. Ich kochte 
ihm einen Tee, stellte einen Teller mit Keksen im hinteren 
Ausstellungsraum auf den Tisch und sagte, er sollte sich erst 
einmal erholen. Damals war dort ein Video von der Oderflut 
von 1997 in Dauerschleife zu sehen, Polen war ja damals auch 
sehr betroffen davon. Vielleicht hat er nicht alles verstanden, 
aber die Bilder sprechen ja Bände. Er ging die anderen zwei 
Etagen des Museums auch noch durch und schaute sich alles 
an. Anschließend sagte ich ihm, er könne gerne noch rüber 
in den Park und selbstverständlich auch auf den Raddampfer 
„RIESA“ und sich auch dort alles in Ruhe ansehen. Ich fragte, 
wie weit er heute noch fahren möchte.

Er verstand mich und antwortete: “Bis nach Schwedt.” Wir 
unterhielten uns mit Händen und Beinen. Er ging also rüber 
in den Museumspark. Ich überlegte, was ich noch vor Ort 
hatte, und ihm vor der Fahrt nach Schwedt, vielleicht für eine 
kurze Pause, mitgeben konnte. Da waren noch Mandarinen, 
Äpfel und eine Keksrolle. Das legte ich ihm heimlich in 
seinen Fahrradkorb vor der Tür. Ich sah auch die deutsche 
und polnische Fahne an seinem Fahrrad. Als er sich alles 
angesehen hatte, kam er nochmals ins Museum, um sich zu 
bedanken. Ich erzählte ihm, dass meine Schwiegermutter 
aus Elbing kam, mit dem Treck nach Oderberg. Hier hat sie 
sich in ihren Paul verliebt, geheiratet und drei Kinder mit ihm 
bekommen: Margrit, Manfred und Klaus. Und sie wollte so 
gern noch einmal nach Elbing fahren, das ist eine so schöne 
moderne Stadt geworden. Ich versuchte ihm zu erklären, 
dass sie schon über 80 Jahre alt ist und diese lange Fahrt 
nicht mehr auf sich nehmen kann. Das ist ganz im Osten 
von Polen, an der Grenze zu Weißrussland. Er versprach 
mir, er würde Ansichtskarten für unsere Oma schicken, 
und wir verabschiedeten uns sehr herzlich. Was für ein 
außergewöhnlicher Gast! 

Ein besonderer Gast im 
Binnenschifffahrtsmuseum Oderberg

Dann war für mich der Feierabend gekommen. Ich schloss 
im Park alles zu, machte im Museum die Alarmanlage an 
und ging nach Hause. Auf dem Weg dorthin fiel mir ein: Der 
Fremde hatte weder von mir noch von unserer Oma die 
Anschrift. Wie also sollte die Post hier ankommen? Egal, er 
war ein sehr höflicher Mensch, etwas Besonderes, fand ich.

Am nächsten Morgen erst sah ich, dass der nette Herr von 
gestern einen Eintrag in unser Gästebuch geschrieben hatte: 

Wie das so ist, die 
Tage und Wochen 
vergehen. Ich hatte 
irgendwann wieder 
Wochenenddienst 
im Museum, und die 
Breifträgerin brachte 
mir die Post rein. Ich 
legte die Dienstpost 
in die Mappe für 
Montag. Aber ein Brief 
fiel mir auf, er hatte 
die Anschrift: „Sehr 
geehrte gemütliche 
Frau“, ohne meinen 

Namen. Da musste ich herzlich lachen und dachte mir, der 
kann nur von dem ungewöhnlichen Gast aus Masuren sein. 
Und tatsächlich hatte er die versprochenen Karten aus Elbing 
für unsere Oma geschickt und einige Zeilen an mich gerichtet.

Meine Schwiegermutter hat sich natürlich sehr darüber 
gefreut. Ihre alte Heimat sah jetzt ganz anders aus. Meine 
Tochter hatte zu der Zeit noch in Paderborn studiert und kam 
mit meinem Enkel zu Besuch. Ich erzählte von der seltsamen 
Begegnung mit dem Mann aus Masuren. Als ich ein Foto von 
ihm zeigte, sagte mein Enkel gleich: “Du, Oma, das sieht aus wie 
ein Kloster!” Man sah viele Bäume und wenig vom Gebäude auf 
dem Foto. Und er hatte recht, nach genaueren Hinsetzen konnte 
ich das auch bejahen. Ich habe jahrelang im Kloster Chorin 
gearbeitet, auch da besuchten meine Tochter und mein Enkel 
mich. Komisch, dass ich das nicht selbst so erkannt hatte.

Ich denke, der Mann ist ein Mönch auf Pilgerreise gewesen. 
Er hatte seinen Brief an mich mit zwei Namen unterschreiben. 
Meine Vermutung ist, mit seinem weltlichen Namen und seinem 
Namen als Mönch. Leider hat er keinen Absender auf dem 
Umschlag hinterlassen, sonst hätte ich mich sehr gerne bedankt 
für seine Mühe.

Den Brief habe ich all die Jahre aufgehoben, er ist jetzt seit 
18 Jahren in meinem Besitz. Ich habe wirklich immer wieder 
versucht herauszubekommen, ob er in einem Kloster lebt und in 
welchem, aber leider ist mir das bis heute nicht gelungen. 

Und was lernen wir daraus? Egal, wie ein Mensch aussieht, man 
weiß nie, wer da wirklich vor einem steht. Ich bin sehr dankbar 
für diese Begegnung. Ja, ich kann sagen, solche Geschichten 
habe ich während meiner Tätigkeit im Tourismus Hunderte erlebt. 
Das könnte ein Buch voller toller Erlebnisse und Begegnungen 
werden.

von Brot & Kunst 

Man glaubt es kaum, aber hier brodelt wieder etwas.
Die Zeiten sind nicht gerade einfach für kleine Kulturorte und Gastronomie. 
Und dennoch wurden wir in den letzten Jahren immer wieder gefragt: „Wann 
macht ihr eigentlich mal wieder etwas in eurem schönen Hof?“

Wir haben lange gezögert. Die Baustelle ist schließlich noch immer nicht 
fertig. Hier steht noch Werkzeug herum, dort fehlt noch Putz an der Wand, 
und manches Projekt wartet seit gefühlten Ewigkeiten auf seinen Abschluss. 
Kurz gesagt: Perfekt ist hier gar nichts. Aber vielleicht ist genau das der 
Charme.

Deshalb wagen wir es noch einmal: An einigen ausgewählten Samstagen 
im Juli und August öffnen wir wieder die Tore zu unserem Hof in der 
Angermünder Straße 57.
Was dann genau passiert? Das wissen wir ehrlich gesagt selbst noch nicht 
bis ins letzte Detail. Sicher ist: Es wird Musik geben, guten Wein und ebenso 
guten Kaffee und hoffentlich die schönsten Sommerabende.
Mit dabei ist auf jeden Fall die Rückkehr unserer legendären Silent Disco. 
Wie schon 2021 könnt ihr bei Sonnenuntergang wieder mit Funkkopfhörern 
durch den Hof tanzen, während die Schwalben ihre Abendrunden drehen.

Außerdem sind wir im Gespräch mit einem Improvisationstheater, es 
wird kleine Konzerte geben, und wer uns kennt, weiß: Oft entstehen die 
schönsten Ideen erst kurz vorher.
Wir bleiben also spontan.
Sobald die Termine feststehen, erfahrt ihr sie über unsere sozialen 
Medien, an unserer Haustür und vielleicht sogar ganz klassisch auf Papier. 
Schließlich gibt es jetzt am Rathaus ein schwarzes Brett. (Auch wenn es 
nicht schwarz ist.)
Wir freuen uns jedenfalls darauf, euch wiederzusehen – zwischen Baustelle, 
Rosen, Lampions und all den Dingen, die noch nicht fertig sind …

Brot & Kunst, Angermünder Straße 57
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zu irgendeinem Amt. Aber mit Kindern 
sind das schnell zehn Gänge, die man 
machen muss.
Was macht ihr gern in Oderberg?
Maryam: Spazieren gehen. Gestern sind 
wir drei Stunden spazieren gegangen.
Mohamed: Wir gehen gern am Wasser 
entlang, am Fluss. Neben dem Fluss 
gibt es kleine Straßen, da gehen wir 
spazieren. Das ist sehr gut.
Was hat euch geholfen, hier 
anzukommen?
Maryam: Das Sprachencafé. Ich habe 
mit dem Deutschlernen im Sprachencafé 
angefangen, und das hat mir sehr viel 
geholfen.
Mohamed: So haben wir auch Leute 
kennengelernt. Am Anfang kennt man 
niemanden. Dann kommen nach und 
nach Gesichter dazu.
Maryam möchte auch selbst etwas 
anbieten, oder?
Maryam: Ja, sie möchte einen 
monatlichen Kochkurs anbieten. Syrisch 
kochen.
Mohamed: Wenn Syrer kochen und 
Deutsche dazukommen, ist das sehr 
schön. Essen ist eine gute Möglichkeit, 
sich kennenzulernen.
Denkt ihr manchmal daran, wieder 
wegzugehen?
Mohamed: Früher war unsere erste 
Wahl eigentlich Großbritannien vor 
Deutschland. Aber jetzt, wo wir hier 
angekommen sind und es den Kindern 
hier so gut geht, denken wir eigentlich 
nicht mehr daran, noch einmal 
wegzugehen.
Maryam: Die Kinder wollen gar nicht 
mehr weg aus Oderberg.
Was wünscht ihr euch für Oderberg?
Mohamed: Bessere öffentliche 
Verkehrsmittel. Das ist wirklich das 
große Problem. Ohne Auto ist es sehr 
schwierig. Und Begegnung ist wichtig. 
Wenn man die Sprache nicht kann, ist es 
schwer. Aber mit der Zeit wird es besser. 
Jetzt kennen wir Leute. Jetzt geht das.

Deutschland gesehen. Dann dachten 
wir: Oderberg ist vielleicht gerade für die 
Kinder besser als anderswo. Die Leute 
kennen sich hier. Es ist ruhig. Das hat 
auch seine guten Seiten.
Wie war es für die Kinder?
Maryam: Am Anfang hat es den Kindern 
hier nicht gefallen. Aber jetzt wollen sie 
gar nicht mehr weg.
Mohamed: Unsere Kinder sind sehr gut 
in der Schule. Ich gehe arbeiten und 
weiß, dass es meinen Kindern gut geht, 
da wo sie sind – in der Schule oder in 
der Kita. Dass sie in Sicherheit sind, gibt 
mir ein gutes Gefühl.
Wie erlebt ihr die Menschen in 
Oderberg?
Mohamed: Ich finde die Leute hier 
freundlich. Am Anfang kennt man 
niemanden, und wir konnten auch noch 
nicht richtig Deutsch. Das war schwierig. 
Aber mit der Zeit geht es besser. Nach 
und nach haben die Leute hier im Ort 
auch gemerkt, dass wir eine ganz 
umgängliche Familie sind und dass man 
mit uns zurechtkommt.
Fühlt ihr euch in Oderberg willkommen?
Mohamed: Ja. Wir haben jetzt Leute 
kennengelernt über die Schule, die Kita, 
das Sprachencafé, beim Einkaufen, bei 
Gemeinschaftsgarten-Aktionen. Am 
Anfang ist man fremd, aber nach und 
nach kommen Gesichter dazu.
Was war am Anfang ein wichtiger Ort für 
euch?
Maryam: Der Netto.
Mohamed: Da haben wir zum ersten 
Mal mehrere Leute zusammen an einem 
Platz gesehen. Wir haben öfter nur 
ganz kleine Einkäufe gemacht, weil wir 
nicht viel anderes zu tun hatten und 
um mal unter Leute zu kommen. Vom 
Heim bis zum Netto sind es ungefähr 
2,4 Kilometer. Das sind wir manchmal 
mehrfach am Tag gelaufen. Wir konnten 
ja nicht zehn Kilo tragen, also haben wir 
immer nur ein Kilo oder so gekauft.
Geht ihr immer noch gern zu Netto?
Maryam: Ja, der Netto ist hier mein 
Lieblingsort.
Mohamed: Natürlich gibt es bei 
Netto nicht alles, was wir als Araber 
kaufen. Arabisches Brot zum Beispiel. 
Mittlerweile haben wir aber ein Auto und 
können arabische Sachen in Eberswalde 
oder Berlin kaufen. Wir haben uns hier 
gut eingelebt.
Was ist in Oderberg schwierig?
Mohamed: Das große Problem sind 
natürlich die öffentlichen Verkehrsmittel. 
Wenn man arbeitet, muss man eigentlich 
pro Familie zwei Autos haben. Es geht 
gar nicht anders. Wenn man Spätschicht 
hat oder nachts arbeiten muss, hat 
man keine Chance, mit dem Bus 
zurückzukommen. Auch Arzt, Schule, 
Einkaufen – ohne Auto ist es sehr 
schwierig.
Gab es eine Situation, wo das besonders 
schlimm war?
Mohamed: Einmal kamen wir zu spät um 
23 Uhr in Eberswalde an und mussten 
die Nacht am Bahnhof verbringen. 
Das war im Januar oder Februar, bis 
der erste Bus kam. Ein Taxi hätte etwa 
150 Euro gekostet. Die Züge waren 
verspätet, wir konnten gar nichts dafür. 
Wir kannten niemanden, wir konnten 
auch noch nicht richtig Deutsch. Wir 
mussten fünf oder sechs Stunden mit 
zwei Kleinkinder am Bahnhof sitzen. Das 
war die Nacht, wo ich mir vorgenommen 
habe: Ich mache hier den Führerschein.
Was war in Deutschland besonders 
schwer?
Mohamed: Die Bürokratie. Dass man so 
viele Papiere ausfüllen muss. Bei jedem 
Antrag, bei jedem behördlichen Vorgang 
gibt es Formulare. Und wenn man 
irgendwas zu spät einreicht, hat das zum 
Teil massive Folgen. Wenn man allein 
ist, muss man vielleicht einmal im Monat 

Mit Donald Trump und Wladimir Putin ist es so eine Sache. Die grätschen 
überall rein. Morgens in den Nachrichten durch Absurditäten, mittags 
durch die Klagen über die Benzinpreise (und dass sich die Nachbarschaft 
plötzlich für den Stecker interessiert, durch den das Auto aufgeladen 
wird), abends melden sich Freunde aus den USA und erzählen von dem 
letzten Trump-Bullshit. Nur eben in Oderberg, da stören die beiden (mich) 
nicht. Die Gespräche über den Zaun drehen sich um den Garten. Und 
genau dann, wenn ich super stolz bin, dass dies oder jenes doch blüht, 
wächst, Frucht trägt, erklärt mir die Nachbarin, was doch noch viel besser 
funktioniert hätte. Sie sagt das immer in Sätzen, die mit „Ich“ anfangen. 
Aber natürlich weiß ich, dass sie „Du“, also mich meint. Bei den Rosen 
zum Beispiel. Ein großer Erfolg, dass ich verstanden habe, dass die Pracht 
viel mehr prachtet, wenn ich die alten Blüten abschneide. Nur in Oderberg, 
da ist die Missgunst eher allgemein, aber die Nachbarn selber, die helfen 
und hüten das Haus vor Unbill und Unwasser. Denn das Wasser fließt 
in Oderberg nicht nur in der Alten Oder. Es fließt auch unter manchen 
Häusern durch (und manchmal verstopft es eben auch). Und manchmal 
führt es zu einem Gartensee, der da nicht hingehört. Und das ist meistens 
dann, wenn das Haus gerade unbehaust ist. 
In Oderberg übrigens gibt es immer und immer Geschichten. Manche 
kann man sogar im Podcastformat hören. Das ist natürlich sehr modern. 
Aber man hört die auch in den verbliebenen Läden. Und auf der Strasse 
oder an der Badestelle oder in der Kirchgemeinde oder an der Haltestelle 
oder beim Döner oder in der Bücherzelle oder in den Gaststätten. Man 
hört sie von denen, die sie gehört haben und sie nun weitererzählen und 
ausschmücken. In Oderberg, das ist sehr schön und etwas persönlich, 
kann ich jederzeit und ganzjährig baden gehen und muss mir keine 
Gedanken machen über die Bekleidung dafür. Der Fluss ist jeden 
Tag anders. Und es braucht keine Pommesbude, kein Geruch nach 
Sonnencreme oder Stileis, um zu wissen, dass es genau der richtige Platz 
ist. Ich bin ja Thüringerin und deswegen ist es sehr wichtig, dass Oderberg 
ein wenig bergig ist und bewaldet. Mein Mann hingegen ist ja Nordländer. 
Und deswegen ist es sehr schön, dass Oderberg eine flache Weitblick-
Seite hat. Wir passen also ziemlich gut hierher, finden wir. Und seit einiger 
Zeit sagen wir „Oderberg“, wenn wir gefragt werden, wo Heimat ist. Ob 
uns hier alle haben wollen? Ich weiß es nicht. Aber Heimat ist ja auch 
nicht, dass sich alle leiden können. Heimat ist, dass man weiß, wie es ist, 
dass man sich auf Menschen verlassen kann, wenn etwas im Kühlschrank 
fehlt oder es einen Rat braucht oder einen Kreuzschlitzschraubenzieher 
der Größe sowieso oder einen Anhänger oder eine Bibel. Vor unserem 
Haus weht immer eine Fahne. Der westdeutsch geprägte Teil unserer 
Familie fand das gut. Meistens ist es die Oderberger Fahne. Wenn 
Besuch kommt, dann manchmal die aus Hamburg, Erfurt, Berlin oder die 
Regenbogenfahne. Zu Deutschlandspielen bei der WM hissen wir gern 
schwarzrotgold und hoffen, es geht eine Weile. Die Europafahne hat ihren 
Platz. Und immer wieder auch die gelb-blaue Flagge der Ukraine wegen 
der Freunde in Odessa, Kyjiv, Wasilkiv und Butcha. Dann lugen Trump und 
Putin natürlich doch um die Ecke. Schließlich ist Oderberg ja mitten in 
Europa, das Tor nach Osten sozusagen.  Und so ist es auch gut.

Katrin Göring-Eckardt ist Bundestagsabgeordnete für Bündnis 90/Die Grünen

Wir passen also 
ziemlich gut hierher
Katrin Göring-Eckardt über große 
Politik und echte Geschichten

„Hier ist nicht Deutschland“
wurden sie schließlich nach Oderberg 
verteilt und landeten zunächst im 
Übergangsheim. Das Jahr war 2021. Der 
erste Eindruck war ungewohnt.

Was war euer erster Eindruck von 
Oderberg?
Maryam: Ich habe gedacht: Das ist nicht 
Deutschland.
Mohamed: Auf der Straße war niemand. 
Bei uns ist das anders. Man besucht 
sich nach der Arbeit, im Alltag. Hier 
war niemand zu sehen. Am Anfang war 
Oderberg für uns sehr ruhig.
War das schwer?
Mohamed: Ja, am Anfang war es 
uns schnell ein bisschen langweilig. 
Wir hatten noch keinen dauerhaften 
Aufenthalt und versuchten, eine 
Wohnung zu finden, bekamen aber 
nichts. Wir sind auch oft weggefahren, 
haben Verwandte besucht. Irgendwann 
habe ich gesagt: Wir müssen uns hier in 
Oderberg verankern. Die Kinder sollen 
zur Schule gehen, und wir müssen ein 
bisschen zur Ruhe kommen.
Warum seid ihr geblieben?
Mohamed: Wir hatten schon viel von 

Eine syrische Familie erzählt vom 
Ankommen in Oderberg, vom Netto, 
Busproblemen, dem Sprachencafé 
– und warum die Kinder heute nicht 
mehr wegwollen.

Interview: Liz Erber (EAE). Liz leitet seit 2022 
ehrenamtlich das Sprachencafé Oderberg. 
Dolmetscher: Günther Orth

Mohamed und Maryam hatten vor 
der Covid-Zeit mehrere Jahre als 
junge Familie in Dubai gelebt, wo sie 
zunächst sicher vor dem Bürgerkrieg 
in Syrien waren. Dann kam es zu einer 
Annäherung zwischen dem Assad-
Regime und den Emiraten – alle 
syrischen Männer sollten in den Krieg 
nach Syrien geschickt werden. Die 
Familie floh, um ihr Leben zu retten. Von 
dort ging es zunächst nach Montenegro. 
Danach waren sie eineinhalb Jahre 
mit Baby und Kleinkind zu Fuß 
durch mehrere europäischen Länder 
unterwegs. Sie überlebten sogar einen 
Winter im Wald.
Weil sie Verwandte in Oranienburg 
hatten, reisten sie weiter nach 
Brandenburg. Nach mehreren Stationen 

Syrisches Kochen 
mit Maryam
2. Juli | 16 Uhr
Jugendtreff Oderberg
Platz der Einheit 14
16248 Oderberg
Vegetarische und nicht-vegetarische 
Gerichte. Anschließend essen wir ge-
meinsam.
Empfohlene Spende: 10–15 €
In Kooperation mit KuNaKu & das 
Sprachencafé Oderberg 
Anmeldung & Infos:
Kulturcafe@kunaku.org

Copyright: Liz Erber
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Verehrte Oder - 
sammle deine 
Kraft, um dein 
Wasser gegen die 
Verunreinigung zu 
verteidigen, damit 
in dir leben kann, 
was immer leben 
will!

DESDE UN MUNDO 
DONDE EL AGUA ES UN 

RECURSO LIMITADO 
DONDE LA BIO-

DIVERSIDAD NO EXISTE, 
ESPERO QUE TU TE 

CUIDES Y RESPETES O 
TE HAGAS RESPETAR 

TU VIVES Y VAS A VIVIR

Liebe Oder… Liebe
Du bist sehr schön 
und fast so lang wie 
die Elbe. Wir fahren 
gern auf dir im Kanu 
und genießen eine 
Pause an deinen 
Ufern. Besonders 
beeindruckend ist dein 
Schilfmeer im Norden. 
Deine großen  Kurven 
schmeicheln meinen 
Augen… Robert und Ilja

Liebe Oder,
bleibe pulsierend, 
verbindend und 
bewahre Dir Deine 
Ursprünglichkeit! Teile uns 
Deine Bedürfnisse mit, 
damit wir Dich hören und 
achten können!
Liebe Grüße, Dirk

ŻEBY ODRA JEDNOCZYŁA NASZE 
KRAJE, A NIE DZIELIŁA. NATURA NIE 

POWINNA MIEĆ GRANIC:

Kochana Odro!
Piszę do Ciebie z Oderbergu życząc 

ci życia.  
Dziś na przedstawienie o 

Viadrusie i jego ukochanej 
Nimfie ożywialiśmy relacje dzieci 

i dorosłych z tobą, pamięć o 
stworzeniach w tobie żyjęcych, o 

pisknie twojego glosu, twoich wód.
O głębiach w których Viadrus 

i Nimfi şie spotykkają, o ich 
królestwie. Ty Odro przynosisz 

życie niech ono dalej płynie.
Do zobaczenia

Beata / Viadrus / Kana

Oder 
als Konjunktion 
als Grenzmarkierung 
zwischen Deutschland 
& Polen
Oder 
ein Auf und Ab
von Menschen ins 
Korsett gezwängt
oder als Lebensraum
ODER?

Liebe Oder,
Du kommst von 
soweit her. Ruh 
Dich aus, nimm 

dir dein Bett, 
welches auch 

immer, mach’s 
Dir bequem und 

träume. Wenn 
Du weiterziehen 

willst, zögere 
nicht – es ist 

Dein Lauf. 
Viele Grüße, 

Deine Hans und Petra Franke

BOTSCHAFTEN
an die ODER

Die Oder ist ein 
wunderschöner 

Fluss und ich 
hoffe, dass sie 
sauber bleibt.

Sophie H. 

Liebe Oder,
Du bist ein großartiger 
Fluss mit aktiven 
Nixen.
Eine reitet auf dem 
Quellwasser des 
Rathauses
zu Dir

Schön bei Dir zu wohnen 
Silke

Die „Botschaft der Oder“ im Rahmen der Rathaus-Spiele lädt jedes 
Wochenende ein, Postkarten an den Fluss zu schrieben. Wir drucken 
sie komplett, in dieser und der folgenden Ausgabe der Tribüne.

BITTE FLIESSE!

Hallo Oder!
Bleib gesund!

Paul

Le fleuve d‘Oderberg
regagne de multitude
de petites surprises.
L‘eau est trouble mais les animaux et l‘esprit de la rivière 
sont clairs.

An alle Natur 
Begeisterten
Begeistert die 
Leute zur Natur
Dennis H.

Oderberg: Herrliche Landschaft an der alten 
Oder.
Dieser Kontakt zur Natur muss bewahrt 
werden. Stirbt die Natur, stirbt auch der 
Mensch!

Ich bin noch nicht 
lange in Oderberg 

zu Hause.
Ich finde es toll, 

mit welchem 
Engagement 
etwas auf die 
Beine gestellt 

wird und würde 
mir wünschen, 

dass es von vielen 
Oderbergern 

aufgenommen 
wird.

Wir kennen den 
Marktplatz noch als 
einen Ort, wo ich als 
Schüler aus der Quelle 
Wasser getrunken 
habe. Leider hat sich 
die letzten Jahrzehnte 
sehr viel verändert, 
und der ursprüngliche 
Charme ist verloren. 

Liebe Oder!
Ich wünsche Dir 
für die Zukunft 
alles Gute, daß die 
Menschen dich 
mehr wertschätzen.

Du, Oder, fließe weiter 
wie es fließt seit 
Jahrhunderten, halte 
Übles von uns fort und 
bring uns Liebe und 
Leben.

Du findest deinen 
Weg, da bin ich mir 
sicher!
Lass dich nicht 
unterkriegen
In Liebe & Ehrfurcht
Dein Flo

Die Oder 
ist mir 
seit vielen 
Jahren eine 
sehr liebe 
Freundin 
geworden
Matthias aus Berlin

Noch viele Jahre 
ohne Eingriff von 
Grünen!

Oder oder Oder?
Das ist hier die Frage.
Bleib frisch und fließe,
nur nicht über die Ufer-
Grenze ;-)
Katrin und Steffen

Liebe Oder,
bleib gesund und 
lass dich nicht regulieren
LG Mi

Die Oder 
ist mein 

Lieblingsfluss

Oder Oder
Oder reißt die Heimat 
weg.
Oder oder Oderberg 
Wandel und Zerfall
Bringt Reichtum, trägt ihn 
fort.
Bleib widerständig – liebe 
Oder.
Bleib wild und nimm dir 
den Raum. Wir werden 
vergehen.
Wir sehen uns in Berlin.

Die Oder ist 
der beste 
Fluss der Welt.

Nimm alle Menschen mit, lass sie fließen!
Liebe Oder,
Bleib so wie Du bist.
M. Hellriegel, Berlin

Copyright: Uwe Rada



Liz Erber / EAE
Am 18. April traf sich eine Gruppe 
von zehn Menschen im Rahmen des 
Workshops Spurensuche in Oderberg 
mit Martin Krüger im Kiefernwald. Alle 
waren überrascht von der Menge an 
Müll, die dort gefunden wurde. Daraus 
ist dieser Artikel entstanden.
Für die meisten von uns ist 
Müllentsorgung selbstverständlich: 
Man ist bei der BDG Barnim 
angemeldet, bezahlt ein- oder zweimal 
im Jahr für so und so viele Menschen 
im Haushalt und schaut in einen 
Terminkalender, wann die schwarzen 
Tonnen, die Recyclingtonnen oder 
die Gartenabfalltonnen rausgestellt 
werden müssen. Oder manchmal, wie 
es bei uns passiert, merkt man es erst, 
wenn die Tonnen bei den Nachbarn 
draußen stehen.
Früher in Ostdeutschland, in 
kleineren Orten wie Oderberg, waren 
Mülldeponien und wilde Müllkippen 
überall an den Ortsrändern und in 
den Wäldern zu finden. Die meisten 
Bürger hatten keine andere Wahl. 
Gleichzeitig gab es schon in der 
DDR Menschen, die sich freiwillig 
und oft selbst organisiert für Natur- 
und Umweltschutz einsetzten: 
Natur- und Umweltschutzgruppen 
räumten Dorfteiche auf, pflegten 
Landschaften und beseitigten 
kleine wilde Müllkippen vor Ort. Das 
Bundesumweltministerium schreibt, 
solche kleinen wilden Müllkippen habe 
es „zu Tausenden“ gegeben.
„Sogar die Förster“, sagt Martin 
Krüger, Oderberger Förster seit 1994, 
„haben Müll im Wald nicht weit weg 
vom Waldhaus abgeladen“.
„Heutzutage findet man immer noch 
Relikte von diesen Kippstellen.“ 
Damals, erklärt Förster Krüger, „haben 
wir alles, was wir im Wald gesehen 
haben, natürlich aufgeräumt, aber 

Wohin mit dem Müll? 

viel Müll war auch eingebuddelt, 
und der kommt immer wieder hoch 
– auch heute.“ Sachen bleiben nicht 
einfach in der Erde. Durch Erosion, 
Regen, Frost, Wurzelwachstum, 
Bodenbewegungen und jahreszeitliche 
Veränderungen können alte Abfälle 
wieder an die Oberfläche kommen.
„Das Spannendste, was ich bis 
jetzt gefunden habe, war eine 
handgeblasene Weinflasche aus 
Frankreich, gefunden im Wald in der 
Nähe vom Zwangsarbeiterlager am 
Kiefernwaldrand.“ Die Menge an 
Müll im Wald hat sich seit der Wende 
stark reduziert. Trotzdem findet man 
überall dort, wo man leicht mit dem 
Auto herankommt, immer wieder 
abgeladenen Müll.
Für viele ist das Risiko von belastetem 
Müll, wie Batterien und Farbdosen, 
offensichtlich: Sie enthalten 
chemische Stoffe, die in den Boden 
und dann ins Wasser gelangen 
können. Wälder und Pflanzen 
können helfen, Böden und Wasser 
zu filtern und Schadstoffe teilweise 
zu binden. Aber natürlich: Wenn Gifte 
ins Grundwasser gelangen oder sich 
dort lösen, können sie auch zu uns 
zurückkommen.
Andere Fälle, an die man vielleicht 
nicht sofort denkt, sind Flaschen. 
Mäuse oder Käfer kommen hinein, 
aber nicht mehr heraus. Sie sterben 
dann darin. „Das finden wir öfter“, 
sagt Martin Krüger. „Ich habe auch 
mal einen Hund in einer Müllkippe 
gefunden – nicht schön, so etwas 
zu finden. Wir haben ihn aber nicht 
untersucht, um die genaue Ursache 
festzustellen.“
Der größte Kampf der Förster 
ist für die meisten aber nicht so 
offensichtlich: Gartenabfall! Viele 
Menschen denken, Naturabfall gehöre 
in die Natur. Aber es ist wichtig, den 

Gartenabfall wird als Risiko 
oft unterschätzt – illegal 
abgelagerter Müll im Wald kann 
leicht gemeldet werden

Unterschied zwischen der Natur 
unserer Gärten und der Natur im Wald 
zu verstehen.
„Das muss jeder wissen und darauf 
achten“, sagt Förster Krüger mit 
Nachdruck. „Alle Förster sagen: Bitte, 
bitte keinen Gartenabfall in den Wald! 
Unsere Wälder sind schon stark 
betroffen von Klimaveränderungen, 
weniger Regen, dem Rückgang von 
Insektenpopulationen, menschlichen 
Eingriffen usw. Sie kommen nicht 
immer gut mit fremden Pflanzen 
zurecht, die eigentlich ganz woanders 
hingehören. Viele stammen aus Asien, 
Amerika oder Afrika. Riesenknöterich, 
Schneebeere oder Essigbäume sind 
schön, aber sie gehören nicht in den 
Wald.“
Lustigerweise, aber eigentlich doch 
nicht so lustig, habe ich meinen 
ersten Essigbaum im Wald gesehen 
– allerdings in Niedersachsen. 
Was für ein exotischer Baum für 
Deutschland, dachte ich damals. Ich 
war beeindruckt. Aber in Wirklichkeit 
war er tatsächlich „exotisch“.
Fachstellen wie das 
Bundesumweltministerium, der 
NABU und die Forstverwaltung 
Brandenburg warnen deshalb 
davor, Gartenabfälle in der freien 
Natur oder im Wald zu entsorgen. 
Gartenabfälle können Samen, 
Wurzeln, Knollen oder Pflanzenteile 

enthalten, aus denen neue Pflanzen 
entstehen. Manche breiten sich 
besonders an Waldrändern, Wegen, 
Ufern oder feuchten Stellen aus. 
Ein bekanntes Beispiel ist der 
Japanische Staudenknöterich: Er 
kommt aus Asien, ist inzwischen 
auch in Brandenburg in Gärten und in 
der freien Landschaft zu finden und 
kann große Schäden verursachen. 
Er wird manchmal angepflanzt, kann 
aber auch über Pflanzenreste oder 
Erdmaterial weiterverbreitet werden. 
Schon kleine Wurzelstücke können 
ausreichen, damit neue Pflanzen 
entstehen.
In einem Kiefernwald, an 
Mischwaldrändern oder in einem 
Rotbuchenwald, kann das bedeuten: 
Heimische junge Pflanzen bekommen 
weniger Licht und weniger Platz. 
Die natürliche Waldverjüngung wird 
gestört, und mit den heimischen 
Pflanzen verlieren auch Insekten und 
andere Tiere Lebensraum. Zusätzlich 
bringen Gartenabfälle oft zu viele 
Nährstoffe in den Wald. Dadurch 
können Brennnesseln, Brombeeren 
oder andere nährstoffliebende 
Pflanzen stark wachsen, während 
typische Waldpflanzen verdrängt 
werden.
„Unsere Aufgabe ist es, unsere 
Wälder gesund zu halten. Andere 
über das Risiko invasiver Arten zu 
informieren, gehört zu dieser Arbeit 
dazu.“

Was können wir tun?
Kompostiert euren Gartenabfall auf dem eigenen Gelände, zum Beispiel in einem 
selbst gebauten Kompost. Achtet darauf, dass Pflanzenreste, Wurzeln, Samen und 
Kompost nicht in den Wald gelangen. Oder bestellt eine Biotonne bzw. nutzt die 
offiziellen Entsorgungsmöglichkeiten der BDG Barnim.
Bioabfälle können über die Biotonne entsorgt werden. Garten- und Grünabfälle 
können außerdem an Recycling- und Wertstoffhöfen abgegeben werden; die 
Annahme erfolgt dort gegen Gebühr. In Oderberg gibt es einen Wertstoffhof am 
Silvia-Ulonska-Weg 2, Zufahrt über Schwedter Straße 70.

Müll im Wald?
Am besten den Müll fotografieren, den genauen Ort merken oder die Koordinaten 
speichern und die Ablagerung melden. Im Landkreis Barnim können illegale 
Müllablagerungen über die BDG-Müll-App bzw. die „Müllstreife“ der Kreiswerke 
Barnim gemeldet werden. Auch das Portal Maerker Brandenburg kann für Hinweise 
auf Müll und andere Probleme im öffentlichen Raum genutzt werden.

Aufräumaktion im Wald wird geplant
Die Workshop-Teilnehmenden von Spurensuche in Oderberg, organisiert von 
KuNaKu, haben sich ein zweites Treffen gewünscht, um Müll zu sammeln. Wir planen 
eine Müllsammelaktion am Ende des Sommers im September. Wir freuen uns, wenn 
Sie mitmachen möchten.

Anmeldung: info@kunaku.org

Alle Fotos auf diese Seite Copyright: Anja Freyhoff
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Ein Beitrag von Hans-Jörg 
„Hänschen“ Schmidt, 
1. Vorsitzender des Sportvereins 
Grün-Weiß 90 Oderberg e.V.

Immer gut gelaunt, hilfsbereit und 
freundlich: Hänschen Schmidt, 
1. Vorsitzender des Sportvereins 
Grün-Weiß 90 Oderberg e.V., lädt 
alle Menschen in Oderberg ein, die 
denkmalgeschützte Sporthalle oben 
am Steinlager zu nutzen. Ob Sport, 
Bewegung, Begegnung oder Kultur – für 
Hänschen ist die Halle ein Ort, der für 
die Gemeinschaft offen sein soll
Mit der Oderberger Sporthalle ist er 
seit vielen Jahren eng verbunden – 
durch seine eigene Arbeit im Verein, 
durch sein Volleyballspiel und durch 
seinen unermüdlichen Einsatz für 
diesen besonderen Ort. Für ihn ist die 
Sporthalle mehr als ein Gebäude. Sie 
ist ein wichtiger Teil des Oderberger 
Lebens.
Auch in schwierigen Zeiten hat 
Hänschen Schmidt Verantwortung 
übernommen und sich dafür eingesetzt, 
dass die Halle erhalten bleibt und 
weiter genutzt werden kann. Als die 
Stadt um 2006/2007 in finanziellen 
Schwierigkeiten war und unklar war, ob 
die Sporthalle weiter betrieben werden 
kann, hat der Verein Verantwortung 
übernommen und sich für den 
Fortbestand der Halle starkgemacht. 
Seit dem 1. Juli 2007 ist Grün-Weiß 90 
Oderberg e.V. Pächter der Sporthalle.
Über mehrere Jahre hinweg begleitete 
Hänschen Schmidt außerdem 
die aufwändige und komplizierte 
Sanierung der Halle – mit viel Ausdauer, 
Engagement und Liebe zu diesem Ort.
Für die Oderberger Tribüne hat er 
seine Gedanken zur aktuellen Situation 
der Sporthalle und des Vereins 
aufgeschrieben. Wir lassen ihn selbst 
erzählen:
Als Vorsitzender des Sportvereins 
Grün-Weiß 90 Oderberg e.V. habe ich 
natürlich den besonderen Wunsch, 
dass es dem Verein gut geht und 
unsere Mitglieder am Sport und am 
Vereinsleben Freude und Spaß haben. 
Gemeinsam mit den Mitgliedern des 
Vorstandes steht diese Aufgabe an 
erster Stelle.
Ich war lange aus Oderberg weg und 
kam 2002 zurück. Ende 2002 bin ich 
dann in den Sportverein eingetreten. 
Seit 2002 spiele ich Volleyball als 
Freizeitsport, ohne Wettkampfbetrieb. 
2007 wurde ich in den Vorstand als 
Vorsitzender gewählt und bin seit 
dieser Zeit bis heute dabei. Ich suche 
aber eine Nachfolgerin oder einen 
Nachfolger, den ich in die Vereinsarbeit 
einarbeiten würde.
Für einen gesunden Körper und für 
eine gesunde Psyche braucht man 
Bewegung, viel Bewegung, und am 
besten kann man das beim Sport 
erreichen. Sport mit anderen Personen 
bringt Spaß, Freude und positive 
Erlebnisse in der Gemeinschaft.
Die einen haben Sport sehr gern in der 
Gemeinschaft, und anderen ist es zu 
anstrengend. In Oderberg gibt es zwei 
große Sportvereine: unseren Verein und 
den Fußballverein Kickers, wo viele 
Personen Sport treiben.
Seit der Gründung 1990 kümmert 
sich der Verein um die Gestaltung des 
Breitensportes. Bei der Gründung waren 
es etwa 40 Personen. Der Sportverein 
wurde dann über die Jahre für den 
Breitensport aufgebaut und hat seit 

den letzten Jahren etwa 150 Mitglieder. 
Zurzeit gibt es neun Sportabteilungen. 
Das sind:

- Billard
- Volleyball
- Frauensport
- Seniorensport
- Tischtennis
- Popgymnastik
- Reha-Sport
- Igelballgruppe im Rahmen 
der Pflege vor Ort

- Yoga-Gruppe
Im Verein finde ich es toll, dass alle 
Mitglieder in ihren Abteilungen ihren Sport 
aktiv und intensiv durchführen.
Vor gut drei Jahren haben wir mit 
Sport für ältere Leute mit angehender 
Behinderung oder Demenz angefangen. 
Diese Sportgruppe nennt sich 
Igelballgruppe und trifft sich regelmäßig 
einmal in der Woche. Alle nehmen trotz 
Handicap aktiv teil und freuen sich immer 
schon auf das nächste Treffen.
Vor der Wende war vieles anders. Man 
kann es eigentlich nicht vergleichen. 
In der Sporthalle waren bis zu sechs 
Personen hauptamtlich angestellt. 
Durch die Stadt wurde die Sporthalle 
verwaltet: Hallennutzung, Sport- und 
Kulturveranstaltungen, Reparatur- und 
Instandhaltungsaufgaben und vieles mehr.
Das ist nach der Wende alles 
weggebrochen. Da die Stadt später keine 
eigene Verwaltung mehr hatte – durch 
die Zusammenlegung zum Amt Britz-
Chorin-Oderberg – und in finanzielle 
Schwierigkeiten kam, musste der 
Sportverein die Sporthalle pachten und 
alle Aufgaben zur Bewirtschaftung der 
Sporthalle übernehmen. Das war eine 
neue und schwierige Aufgabe für den 
Verein.
Seit 2007 hat der Sportverein eine weitere 
sehr wichtige Aufgabe vom Eigentümer 
der Sporthalle, der Stadt Oderberg, 
erhalten, nämlich die Sicherung des 
Sportbetriebes in der Sporthalle und 
die Gebäudeerhaltung. Im nächsten 
Jahr erfüllen wir nunmehr 20 Jahre 
diese Aufgabe und sichern damit die 
Durchführung des Schulsportes, von 
Sport- und Kulturveranstaltungen für die 
Stadt Oderberg und für Gäste.
Wichtig ist hierbei zu erwähnen, dass wir 
neben der großen Verantwortung von 
vielen Seiten Unterstützung erhalten. 
Ohne diese Unterstützung wäre diese 
Aufgabe durch den Verein nicht machbar.
Die größte Herausforderung ist für den 
Verein immer die Gewinnung neuer, vor 
allem junger Mitglieder. Als zusätzliche 
Aufgabe für den Verein als Pächter 
der Sporthalle kommt die Sicherung 
einer geordneten Bewirtschaftung der 
Sporthalle dazu, und die Erhaltung der 
Anlage über Förderprogramme und Hilfen. 
Dazu brauchen wir viel Kraft. Wir erhalten 
aber auch Unterstützung von vielen 
Seiten.
Aus meiner Sicht kommen deshalb 
weniger Schüler zum Freizeitsport in 
die Sporthalle, weil in der Oderberger 
Schule nach der 6. Klasse die 
Jugendlichen weiter auf die Schulen 
nach Bad Freienwalde, Angermünde 
und Eberswalde gehen und dort 
teilweise auch in andere Sportvereine 
aufgenommen werden.
Ich würde mir für den Verein wünschen, 
dass mehr junge Mitglieder gewonnen 
werden und dass bei den jungen Leuten 
nicht nur der Sport im Mittelpunkt steht, 
sondern auch die notwendige konkrete 
Vereinsarbeit unterstützt wird – konkret 
die Mitarbeit im Vorstand. Der Vorstand 
muss mit jungen Leuten besetzt werden, 

Die Oderberger 
Sporthalle steht 
allen offen

Die Oderberger Tribüne ist gefördert mit Mitteln des Ministeriums für Wissenschaft, Forschung und Kultur des 
Landes Brandenburg und von der Brandenburgischen Landeszentrale Politische Bildung und ist gesponsort von 
der Sparkasse Barnim.
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damit der Verein auch für die nächsten 
Generationen seine Aufgaben zur 
Erhaltung des Vereins und der Sporthalle 
erfüllen kann.
Meine Vision wäre, dass alle Oderberger 
die Sporthalle für sich entdecken und 
nutzen: für Sport und Kultur und als 
Begegnungsstätte für Jung und Alt. Das 
würde auch das derzeitige Ehrenamt, 
die vielen ehrenamtlich arbeitenden 
Menschen, motivieren, sich für den Erhalt 
der Sporthalle weiterhin einzusetzen. 
Wir müssen auch an die nachfolgenden 
Generationen denken.
Die Oderberger Sporthalle steht allen 
offen. Kommt vorbei, tretet ein und nutzt 
sie für eure Freizeitgestaltung!
Wer Interesse am Sport in der Halle hat, 
kann sich am Aushang an der Sporthalle 
informieren. Dort sind die aktuellen 
Sportgruppen dargestellt und auch, wie 
man sie kontaktieren kann. Auch mein 
Stellvertreter und ich sind dort erreichbar.

Copyright: Sarah Mayr
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Aktueller
Oderberger 
Wetterbericht
von Gabi Schülke

Kommt im Juni Hitze, 
heißt es: schwitze, schwitze! 
Hält sie bis August, 
stöhnt alles: jetzt ist Schluss!

Die erhitzten Gemüter des Junis (wegen der 
Rathausspiele) sollten sich dringendst bis August 
wieder akklimatisiert haben, sonst drohen hoher 
Blutdruck, Kreislaufschwäche, Herzinfarkt usw. Dafür 
übernehmen wir keine Verantwortung. So wie alle 
sich aus der Verantwortung winden!

Liebe Alte Oder,,
nun sitze ich wieder in meinem Büro am Rechner und 
sehne mich zurück an deine Ufer. Naja, auf die Mücken 
könnten wir Menschen verzichten. Die Abendsegler 
nutzen sie bestimmt als Fly-in.
Ja, klar kann ich verstehen, dass du keinen neuen Namen 
willst. Wären auch alle sehr verwirrt. Und all die Karten 
müssten geändert werden.
Das Theaterstück „Hügenotten - Willkommen in 
Brandebourg“ war prachtvoll. Besonders an deinem 
Ufer im Abendlicht. Da warst du ja dabei. Es begann am 
Rathaus mit einem Sprachkurs. Das Publikum waren die 
Hugenotten, die gerade angekommen sind. Dann ging 
es einmal durch die Stadt zum Schwarzen Adler, an dein 
Ufer, dann wieder in die Berliner Straße. Zum Schluss in 
die Kirche. Da war ich noch nie, sie wurde lange saniert. 
Da gab es eine „Predigt“ und sehr viel experimentelle 
Musik. Da stand das IPad auf der Kanzel. Das und die 
Musik hat mich mehr erreicht als der Text.
Das Stück wird in Berlin zur Museumsnacht aufgeführt. 
Doch so toll wie in Oderberg kann es da gar nicht sein, so 
ganz ohne passende Kulisse.
Wir saßen noch lange auf dem Marktplatz und haben 
Zugezogene kennengelernt. Kai sagte gestern noch: „Ihr 
macht wenigstens was, die andern meckern nur.“
Bei dir in Oderberg war schon immer mehr los als in 
Angermünde. Zumindest das, was uns interessierte. Die 
Leinwand Oderberg hat gut kuratierte Filme. Unser Kino 
ist jetzt sehr unregelmäßig und letztes Jahr wurden nur 
DEFA-Klassiker gezeigt.
Als es noch das „Hier und jetzt“ gab, waren wir öfters 
hier zu Veranstaltungen. Der Biergarten soll dieses Jahr 
eventuell wieder geöffnet haben, das wäre doch was!
Die Offenen Höfe gibt es dieses Jahr wieder. Hoffentlich 
zeigen sie den Film darüber von Anja Freyhoff und 
Thomas Uhlmann.
Die Geschichten, wie die Leute hierhergekommen 
sind, sind vielfältig. Heike erzählte gestern: „Ich wollte 
Wasser, Daniel wollte Berg.“ Perfekt. Ist ja fast so wie 
Familienurlaubsplanung. Ein Teil will ans Meer, der andere 
in die Berge. Dass es so etwas gibt in Brandenburg! 
Oderberg hat Alleinstellungsmerkmale. Das hörst du 
sicherlich nicht oft.
Im Sommer nicht nach einem Wochenende nach Berlin 
müssen, ein Lebenstraum. Von November bis März war 
hier wenig los. Vielleicht geht es ja nächsten Winter 
weiter. Workshopangebote?
So, ich muss dann mal, das Abendessen ist fertig!
PS: Ich weiß noch nicht, wann ich es wieder schaffe, 
vorbeizukommen. Ich schreib dir wieder! See you! 
Kristina

Kristina Eberler lebt, schreibt und druckt seit 2011 in 
Angermünde. Wochentags ist sie selbständig tätig und 
plant die Sanierung von Denkmalen und Bauten im Bestand

Plakat und Textil
Anmeldung bis 27.6.26
bogati@limited-blindness.eu

Gastgebende: Heike und Daniel

Sa, 17h
VOLKS-
WEINVERKOSTUNG 
mit Pfälzer Winzer Christoph 
Hammel. Sein Weingut ist nicht 
nur deutsches Weingut des Jahres 
(Frankfurt International Wine Trophy 
2026). Hammel selbst gilt als einer 
der begnadetsten Sprecher über 
Wein: schnell, witzig, mal brüllend 
gestikulierend, dabei immer 
bodenständig, wird er den Marktplatz 
berauschen 

Copyright: Heiko Michels

Sa, 19h
EISRANDLAGE 
Choreografin Liz Erber erzählt mit einem 
Team aus sechs Tanzenden, Erzählenden 
und Musizierenden einen Ritt durch 15.000 
Jahre Barnim: von der Eiszeit über die 
Migration unserer Bäume, Ackerbau, 
Kanalbau Pest und Corona. In exakt 45 
Minuten. 
Mit Laura Scharf, Étoile Chaville, Sascha 
Meisel, Mido Kawamura, Heiko Michels 
und Liz. 

Sa, 20h
NINO SANDOW`s
 
Der gebürtige Ostberliner 
Opernsänger, ehem. Hanns-
Eisler-Professor, Regisseur, TV-
Schauspieler und Sänger (u.a. 
Berliner Ensemble) entdeckt in 
seinem markant-brachialen Bariton 
Udo Jürgens, Zarah Leander oder 
auch Herbst in Peking. 
Sein Schlagerdebut  

PROGRAMM HIGHLIGHTS

Schlagerabend

Copyright: Enrico Schefter

Wetterlage am 22. Juni 2026 | Sonnenuntergang am Parsteinsee

DISCO ABEND MIT 
DJ THORSTEN PIEP

FREITAG 26. Juni 21h
in Schwarzen Adler!

Copyright: Christoph Hammel

SAMSTAG 27. Juni um 14h

KANU VERLEIH ODERBERG
Hermann-Seidel Str. 62a

Copyright: Tina Bara


